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14. Nähe auf Distanz: Bleiben die Beziehungen 
zwischen älteren Eltern und ihren 
erwachsenen Kindern trotz wachsender 
Wohnenƞ ernungen gut?
Katharina Mahne & Oliver Huxhold
Kernaussagen 
Personen im miƩ leren Alter haben 2014 seltener Kinder, aber häuĮ ger noch lebende Eltern als 
1996: Die 42- bis 47-Jährigen haƩ en im Jahr 1996 zu 87,2 Prozent Kinder, im Jahr 2014 sind es nur 
noch knapp 80 Prozent. Hingegen ist in derselben Altersgruppe der Anteil derjenigen, die noch min-
destens ein lebendes Elternteil haben, von 81,2 Prozent im Jahr 1996 auf 91,1 Prozent im Jahr 2014 
gesƟ egen. 
Die Wohnenƞ ernung zwischen Eltern und ihren erwachsenen Kindern vergrößert sich im sozialen 
Wandel steƟ g: Während die erwachsenen Kinder im Jahr 1996 für 38,4 Prozent der Eltern in der 
NachbarschaŌ  oder im gleichen Ort lebten, triŏ   dies im Jahr 2014 nur noch auf etwa ein Viertel 
(25,8 Prozent) zu. Von wachsenden Wohnenƞ ernungen sind jüngere Eltern stärker betroī en als 
ältere Eltern. 
Insbesondere hochgebildete Eltern haben weiter enƞ ernt wohnende erwachsene Kinder: Im Jahr 
2014 leben ungefähr ein DriƩ el der erwachsenen Kinder von Eltern mit niedriger Bildung in der 
NachbarschaŌ  oder im gleichen Ort (35,6 Prozent). Bei den hochgebildeten Eltern tun dies nur 19,9 
Prozent.
Die KontakthäuĮ gkeit und die Beziehungsenge zwischen Eltern und erwachsenen Kindern bleiben 
stabil hoch: Im gesamten Zeitraum zwischen 1996 und 2014 haben mehr als 78 Prozent der Eltern 
mindestens wöchentlich Kontakt und mehr als 88 Prozent der Eltern haben eine enge oder sehr 
enge Beziehung zu ihren erwachsenen Kindern. MüƩ er haben kontakƟ ntensivere und emoƟ onal 
engere Beziehungen als Väter.
Gefühle wie Wut und Ärger sind in den Beziehungen zwischen Eltern und ihren erwachsenen 
Kindern selten: Gut drei Viertel der Eltern (77,1 Prozent) empĮ nden im Jahr 2014 nie oder nur 
selten Wut und Ärger gegenüber ihren Kindern. Etwa ein FünŌ el (20,3 Prozent) berichtet davon, 
manchmal Wut und Ärger zu empĮ nden. MüƩ er und jüngere Eltern berichten häuĮ ger von Gefüh-
len wie Wut und Ärger.
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14.1 Einleitung
Familiale Beziehungen sind eine wesentliche 
Quelle für soziale Integration, Lebensqualität 
und Wohlbefi nden über den gesamten Lebens-
lauf hinweg. Die Bindungen zu den eigenen 
Kindern und Enkeln gehören dabei zu den 
engsten sozialen Beziehungen älter werdender 
Menschen (Rossi & Rossi 1990). Sie vermitteln 
Gefühle von Zugehörigkeit, Intimität und Sinn-
haft igkeit und sind ein wesentlicher Bestandteil 
der Alltagsgestaltung. Aber auch Gefühle von 
Wut und Ärger sind Teil dieser Beziehungen. 
Der demografi sche und soziale Wandel wirkt 
auf familiale Strukturen und die Ausgestaltung 
familialer Beziehungen. Die in Deutschland an-
haltend niedrige Geburtenrate führt einerseits 
zu schmaleren familialen Netzwerken – zum 
Beispiel gibt es weniger Geschwister innerhalb 
einer Generation. Deutschland gilt zudem als ei-
nes der europäischen Länder mit den höchsten 
Anteilen an Kinderlosen. Andererseits sind die 
Lebenssituationen in vielen Fällen vom gleich-
zeitigen Vorhandensein mehrerer familialer 
Generationen gekennzeichnet. Aufgrund der 
steigenden Lebenserwartung stellen Drei-Ge-
nerationen-Konstellationen innerhalb einer Fa-
milie heute den Regelfall dar, auch Vier-Gene-
rationen-Konstellationen sind keine Seltenheit. 
Großelternschaft  ist heute für viele Ältere eine 
zu erwartende und über einen langen Zeitraum 
gestaltbare Altersrolle. 
Für die Beschreibung von familialen Struktu-
ren hat sich der Begriff  der ‚multilokalen Mehr-
generationenfamilie‘ (Bertram 2000) etabliert. 
Hierin drücken sich neben den generationalen 
auch räumliche Strukturen von heutigen Familien 
aus – Eltern und erwachsene Kinder führen heute 
häufi ger getrennte Haushalte (Peuckert 2012) und 
wohnen immer öft er weit voneinander entfernt 
(Mahne & Motel-Klingebiel 2010). Da familiale 
Generationenbeziehungen eine wichtige Stütze 
bei der Alltagsbewältigung älterer Menschen dar-
stellen, werden Kinderlosigkeit sowie wachsende 
Wohnentfernungen in jüngeren Kohorten oft mals 
als Gefahr für den familialen Zusammenhalt und 
die Aufrechterhaltung von Lebensqualität Älterer 
diskutiert. Die Beschreibung von ‚Nähe auf Dis-
tanz‘ (Rosenmayr & Köckeis 1963) trifft   allerdings 
auf die tatsächlich gelebten Generationenbezie-
hungen besser zu. Große Entfernungen müssen 
nicht zwangsläufi g mit einer schlechten Bezie-
hungsqualität einhergehen, wenngleich räumli-
che Nähe eine Voraussetzung für persönlichen 
Kontakt und gegenseitige Hilfen im Alltag ist. 
Zudem werden Freunde in den Netzwerken Äl-
terer bedeutsamer und übernehmen nicht selten 
Unterstützungsfunktionen (Huxhold, Mahne, & 
Naumann 2010) (vgl. auch Kapitel 17). Die struk-
turellen, aff ektiven und funktionalen Aspekte von 
Generationenbeziehungen sind also in unter-
schiedlicher Weise Veränderungen unterworfen. 
Zusätzlich kann sich dieser Wandel für bestimmte 
Gruppen unterscheiden – zum Beispiel zwischen 
Älteren und Jüngeren, Männern und Frauen oder 
höher und niedriger gebildeten Menschen. 
Das Aufschieben von Geburten in spätere 
Lebensphasen, geringe Kinderzahlen oder Kin-
derlosigkeit betreff en in Deutschland vorrangig 
jüngere Kohorten und höher gebildete Frauen. 
Altern in kleinen familialen Netzen oder das 
Ausbleiben von Elternschaft  (und Großeltern-
schaft ) und damit das Abbrechen der Generatio-
nenlinie betrifft   sie also in besonderer Weise. Das 
Geschlecht wird weiterhin als wesentlicher Fak-
tor für die Ausgestaltung und Qualität familialer 
Beziehungen angesehen. Frauen unterhalten in 
der Regel – möglicherweise aufgrund von spe-
zifi sch erlernten Kompetenzen oder Geschlech-
terrollenerwartungen – kontaktintensivere und 
emotional engere Beziehungen als Männer. Im 
Zuge eines allgemeinen Aufweichens von Ge-
schlechterrollen wäre es jedoch möglich, dass 
sich in jüngeren Kohorten beispielsweise Väter 
in den Beziehungen zu ihren Kindern weniger 
stark von den Müttern unterscheiden als noch 
vor zwei Jahrzehnten. Im Bereich der Bezie-
hungsstrukturen und -gestaltung sind weiterhin 
Unterschiede zwischen Bildungsgruppen anzu-
nehmen. Höher Gebildeten wird im Vergleich 
zu niedriger Gebildeten oft mals eine schwäche-
re Orientierung auf die Familie zugeschrieben. 
Allerdings verfügen höher gebildete Menschen 
über größere materielle und soziale Ressourcen, 
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um Familienbeziehungen zu gestalten oder Pro-
bleme zu überwinden. Familien von hochgebil-
deten Eltern und Kindern sind zudem von einer 
größeren räumlichen Mobilität betroff en – und 
damit von weiter gestreuten familialen Netzen 
als niedriger Gebildete. 
Negative Beziehungsaspekte wie Ärger und 
Wut gegenüber Familienmitgliedern werden bis-
lang seltener untersucht als positive Inhalte und 
unterstützende Funktionen familialer Bindun-
gen. Mit dem Deutschen Alterssurvey (DEAS) 
ist die Analyse dieser Aspekte erstmals 2014 für 
die zweite Lebenshälft e möglich. Konfl ikte mit 
den Kindern sind möglicherweise in bestimm-
ten Familienphasen virulenter als in anderen. 
Zudem ist aufgrund der Unterschiede bei der 
Beziehungsgestaltung zwischen Müttern und 
Vätern ein unterschiedliches Ausmaß an Wut 
und Ärger gegenüber den Kindern zu erwarten – 
wenngleich noch unklar ist, wer von Konfl ikten 
häufi ger berichtet. So haben Mütter in der Regel 
häufi ger und engeren Kontakt zu den Kindern. 
Dies kann einerseits ein größeres Verständnis be-
dingen, anderseits mag es aber auch mehr Gele-
genheiten für Konfl ikte mit sich bringen.
Im vorliegenden Kapitel werden die folgen-
den Fragen untersucht: 
1. Wie wandeln sich die Strukturen von famili-
alen Generationenbeziehungen? 
2. Wächst die Wohnentfernung zwischen Eltern 
und erwachsenen Kindern weiter an? 
3. Bleiben Kontakthäufi gkeit und emotionale 
Nähe zwischen Eltern und erwachsenen Kin-
dern stabil hoch? 
4. Wie häufi g sind Gefühle von Ärger und Wut 
in den Beziehungen zu erwachsenen Kindern? 
14.2 Datengrundlage1
Daten1. Für die Analyse der Generationenstruk-
turen wurde die gesamte Stichprobe genutzt 
– das heißt alle Befragten im Alter von 40 bis 
85 Jahren. Analysen zur konkreten Beziehungs-
gestaltung beschränken sich auf Personen, die 
über die jeweils interessierenden Beziehungen 
auch tatsächlich verfügen. Für alle untersuch-
ten Indikatoren liegen Informationen durch-
gängig seit 1996 vor. Einzige Ausnahme bildet 
die Häufi gkeit des Empfi ndens von Wut und 
Ärger gegenüber den Kindern – diese Frage 
wurde 2014 zum ersten Mal gestellt. Für die 
Analyse der Beziehungsgestaltung (Wohnent-
fernung, Kontakthäufi gkeit, Beziehungsenge, 
Wut und Ärger) wurden jeweils alle erwachse-
nen, mindestens 18-jährigen Kinder außerhalb 
des Haushalts der befragten Person betrachtet. 
Diese Einschränkung erfolgt, da beispielsweise 
Kontakte innerhalb eines Haushalts in der Regel 
1 Die Daten des DEAS können für wissenschaft liche 
Zwecke kostenlos beim Forschungsdatenzentrum des 
DZA (www.fdz-dza.de) bezogen werden.
häufi g sind und zudem anderen Mustern folgen 
als Kontakte über die Haushaltsgrenze hinaus. 
Generationenstrukturen. Bei der Analyse der 
Existenz von lebenden Vertreterinnen und Ver-
tretern verschiedener familialer Generationen 
(beziehungsweise bei Kinderlosigkeit) wurde 
auf eine Unterscheidung zwischen leiblichen 
und nichtleiblichen Verwandten verzichtet. In 
diesem Kontext ist es bedeutsamer, die Existenz 
und damit die aktuelle Voraussetzung für eine 
Beziehungsgestaltung abzubilden – unabhängig 
vom Zustandekommen der Beziehung.
Wohnentfernung. Die Wohnentfernung be-
zieht sich auf mittlere Angaben zu allen min-
destens 18-jährigen Kindern außerhalb des 
elterlichen Haushalts. Zusätzlich verwendet 
wurde eine Variable, die die Wohnentfernung 
zum jeweils nächstwohnenden, mindestens 
18-jährigen Kind außerhalb des elterlichen 
Haushalts anzeigt. Die fünf Antwortvorgaben 
für beide Angaben wurden zur besseren Ver-
anschaulichung wie folgt zusammengefasst: 
Wohnentfernung: 1 = ‚in der Nachbarschaft /im 
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gleichen Ort; 2 = ‚anderer Ort, aber innerhalb 
von zwei Stunden erreichbar‘; 3 = ‚weiter weg‘ 
(‚weiter entfernt in Deutschland‘/‚weiter ent-
fernt im Ausland‘).
Kontakthäufi gkeit. Bei der Erfassung der 
Kontakthäufi gkeit wurde nicht zwischen per-
sönlichen Kontakten und beispielweise Telefo-
naten unterschieden. Die Angaben zur Kontakt-
häufi gkeit beziehen sich auf mittlere Angaben 
zu allen mindestens 18-jährigen Kindern außer-
halb des elterlichen Haushalts. Die Antwortvor-
gaben wurden wie folgt zusammengefasst: 1 = 
‚seltener‘ (‚nie‘/‚seltener‘/‚mehrmals im Jahr‘); 
2 = ‚mindestens monatlich‘ (‚ein- bis dreimal im 
Monat‘); 3 = ‚mindestens wöchentlich‘ (‚mehr-
mals pro Woche‘/‚täglich‘).
Beziehungsenge. Erfragt wird hier die Enge 
der Verbundenheit. Die Beziehungsenge bezieht 
sich auf mittlere Angaben zu allen mindestens 
18-jährigen Kindern außerhalb des elterlichen 
Haushalts. Die Antwortvorgaben wurden wie 
folgt zusammengefasst: 1 = ‚eng‘ (‚sehr eng‘/
‚eng‘); 2 = ‚mittel‘; 3 = ‚nicht eng‘ (‚weniger eng‘/ 
überhaupt nicht eng‘).
Wut und Ärger. Die Häufi gkeit von Wut und 
Ärger bezieht sich auf mittlere Angaben zu al-
len mindestens 18-jährigen Kindern außerhalb 
des elterlichen Haushalts. Die Antwortvorgaben 
wurden wie folgt zusammengefasst: 1 = ‚eher 
selten‘ (‚nie‘/‚selten‘); 2 = ‚manchmal‘; 3 = ‚eher 
häufi g‘ (‚häufi g‘/‚immer‘).
Gruppierungsvariablen. Zur Prüfung von Al-
tersunterschieden wurden – analog zur Schich-
tung der Stichprobe – drei Altersgruppen ver-
wendet: 40 bis 54 Jahre, 55 bis 69 Jahre und 70 bis 
85 Jahre. Alters- beziehungsweise Kohortenun-
terschiede im Wandel wurden anhand von Sechs-
Jahres-Altersgruppen untersucht, um Über-
schneidungen zwischen Erhebungszeitpunkten 
und Altersgruppen zu vermeiden (42 bis 47 Jahre, 
48 bis 53 Jahre, 54 bis 59 Jahre, 60 bis 65 Jahre, 
66 bis 71 Jahre, 72 bis 77 Jahre, 78 bis 83 Jahre). 
Weiterhin wurden Unterschiede nach Geschlecht 
und Landesteil (Ost-/Westdeutschland) geprüft . 
Zur Untersuchung von Bildungsunterschie-
den wurden – basierend auf einer reduzierten 
ISCED-Klassifi zierung – drei Bildungsgruppen 
unterschieden: Personen mit niedriger, mittlerer 
und hoher Bildung (vgl. Kapitel 2). 
Analyse. In den Abbildungen und im Text 
sind gewichtete prozentuale Verteilungen ange-
geben. Zur Testung von signifi kanten Gruppen-
unterschieden wurden binäre und ordinale lo-
gistische sowie lineare Regressionen gerechnet. 
Hierbei wurde für die Stratifi zierungsvariablen 
Altersgruppe, Geschlecht und Region (Ost-/
Westdeutschland) kontrolliert. Das genaue Vor-
gehen ist in Kapitel 2 beschrieben. 
14.3 Wandel der Strukturen von familialen 
GeneraƟ onenbeziehungen
Im Folgenden werden die Ergebnisse zu den 
Fragen präsentiert. Zunächst geht es um struk-
turelle Aspekte von Generationenbeziehungen 
wie das Vorhandensein bestimmter Familienmit-
glieder (zum Beispiel Eltern oder Kinder) und 
die Wohnentfernung zwischen Eltern und ihren 
erwachsenen Kindern. Dann werden spezifi sche 
Aspekte der Beziehungsgestaltung wie Kontakt-
häufi gkeit, Beziehungsenge sowie das Empfi nden 
von Wut und Ärger näher betrachtet.
Der DEAS hat bereits für die Jahre 1996 
bis 2008 gezeigt, dass die intergenerationalen 
Strukturen im Wandel begriff en sind (Mahne 
& Motel-Klingebiel 2010). Veränderungen bei 
der Existenz lebender Familienmitglieder wer-
den hier über den Gesamtzeitraum von 1996 bis 
2014 beschrieben, denn der soziale Wandel zeigt 
sich oft mals erst über eine längere Zeitspanne 
deutlich. 
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Personen im miƩ leren Alter haben 2014 
seltener Kinder, aber häuĮ ger noch lebende 
Eltern als 1996.
Für die Existenz familialer Generationenbezie-
hungen, die aus Sicht der Befragten älter sind – 
also beispielsweise die eigenen Eltern – sind in 
allen Altersgruppen zwischen 42 und 71 Jahren 
über den gesamten Zeitraum von 1996 bis 2014 
die Anteile gewachsen (Abbildung 14-1a). Über 
90 Prozent der 42- bis 47-Jährigen haben im 
Jahr 2014 noch lebende Eltern (91,1 Prozent), 
im Jahr 1996 sind es noch zehn Prozent weniger 
gewesen (81,2 Prozent). In der Altersgruppe der 
60- bis 65-Jährigen ist es im Jahr 2014 ein Drittel 
(33,3 Prozent), 18 Jahre früher nur ein Fünft el 
(20,0 Prozent). Für die 66- bis 71-Jährigen hat 
sich der Anteil derjenigen mit mindestens ei-
nem lebenden Elternteil seit 1996 von 6,1 Pro-
zent auf 12,4 Prozent im Jahr 2014 sogar verdop-
pelt. Eine ähnliche Entwicklung zeigt sich für 
das Vorhandensein mindestens eines lebenden 
Großelternteils (ohne Abbildung) – aber natur-
gemäß nur für die jüngsten Altersgruppen. Für 
die 42- bis 47-Jährigen hat sich der Anteil mit 
Großeltern seit 1996 etwa verdoppelt: Im Jahr 
2014 hat etwa jede zehnte Person (10,4 Prozent) 
in dieser Altersgruppe lebende Großeltern, im 
Jahr 1996 waren es noch 5,3 Prozent. 
Betrachtet man nun aus der Sicht der Be-
fragten die nachfolgenden Generationen in der 
Familie – also Kinder, Enkel und Urenkel – zei-
gen sich folgende Veränderungen: Für die 42- bis 
53-Jährigen sind im Vergleich von 2014 zu 1996 
kleinere Anteile von Personen mit Kindern zu 
beobachten. Bei den beiden nächstälteren Grup-
pen (54 bis 65 Jahre) zeigen sich erst ab 2002 
geringere Anteile von Eltern (Abbildung 14-1b). 
Für die 66- bis 77-Jährigen hingegen sind im 
sozialen Wandel höhere Anteile von Personen 
mit Kindern zu beobachten. In der ältesten hier 
betrachteten Altersgruppe (78 bis 83 Jahre) zei-
gen sich keine Veränderungen über die Zeit. 
Die dargestellten Anteile von Personen mit Kin-
dern geben gleichzeitig Aufschluss über die Ent-
wicklung von Kinderlosigkeit. Für die kohorten-
spezifi sche Entwicklung des Anteils von Perso-
nen mit beziehungsweise ohne Kinder über die 
Zeit sind unterschiedliche Faktoren verantwort-
lich. Insbesondere in der jüngsten Altersgruppe 
(42 bis 47 Jahre), die sich (noch) in der Familien-
gründungsphase befi ndet, sind Entscheidungs- 
und Opportunitätskonfl ikte in Bezug auf die Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf virulent. Off en-
bar führen diese immer häufi ger zu einer – mehr 
oder weniger bewussten – Entscheidung gegen 
Kinder. Allerdings kann für die jüngste Alters-
gruppe noch nicht mit Sicherheit angenommen 
werden, dass endgültig keine Geburten mehr er-
folgen und alle diese Menschen dauerhaft  kinder-
los bleiben. Möglicherweise fällt der tatsächliche 
Anteil Kinderloser in diesen Geburtskohorten 
geringer aus, weil sich hier auch ein Aufschieben 
von Geburten in spätere Lebensphasen zeigt.
Beziehungen zwischen älteren Eltern und ihren erwachsenen Kindern220
Abbildung 14-1:പExistenz lebender Eltern, Kinder und Enkelkinder, nach Alter, in den Jahren 1996, 2002, 
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Quelle: DEAS 1996 (n = 4.339 für Eltern; n = 4.807 für Kinder; n = 4.806 für Enkelkinder), 2002 (n = 2.691 für Eltern; 
n= 3.074 für Kinder; n = 3.011 für Enkelkinder), 2008 (n = 5.382 für Eltern; n = 6.185 für Kinder; n = 6.154 für Enkel-
kinder), 2014 (n = 5.172 für Eltern; n = 5.982 für Kinder; n = 5.954 für Enkelkinder), gewichtet, gerundete Angaben; 
(p < ,05). 
a) SigniĮ kante Unterschiede zwischen 1996 und 2014 für alle Altersgruppen außer für die über 72-Jährigen. b) 
SigniĮ kante Unterschiede zwischen 1996 und 2014 für alle Altersgruppen außer für die 54- bis 59- sowie 60- bis 
65-Jährigen. c) SigniĮ kante Unterschiede zwischen 1996 und 2014 nur für die Altersgruppen 48 bis 53, 54 bis 69, 
sowie 60 bis 65 Jahre. 
Allerdings ist anzunehmen, dass in den Alters-
gruppen zwischen 48 und 65 Jahren die Fami-
liengründung zum größten Teil bereits abge-
schlossen ist und nur ein sehr geringer Anteil zu 
einem späteren Zeitpunkt noch den Übergang 
zur Elternschaft  erlebt. Insofern lassen die Er-
gebnisse darauf schließen, dass nachfolgende 
Kohorten zu einem größeren Anteil dauerhaft  
kinderlos bleiben werden. Für das Abfallen der 
Kinderlosigkeitsraten unter den Ältesten sind 
vor allem historische Bedingungen in der Fami-
liengründungsphase verantwortlich. Die 72- bis 
83-Jährigen des Befragungsjahres 1996 waren 
zur Zeit des Zweiten Weltkrieges etwa 16 bis 
32  Jahre alt – also mitten in der Lebensphase, 
in der Partnerschaft en entstehen und Familien 
gegründet werden. Kriegsbedingt standen aber 
viele junge Männer entweder nicht zur Verfü-
gung oder kehrten aus dem Krieg nicht zurück. 
Die im Jahr 2014 72- bis 83-Jährigen hingegen 
sind die Generation der Eltern der ‚Babyboo-
mer‘ – und seltener kinderlos geblieben. 
Während sich der Anteil derjenigen mit En-
keln in der Altersgruppe der 42- bis 47-Jährigen 
im Zeitraum 1996 bis 2014 nicht verändert hat, 
haben die 48- bis 65-Jährigen im Jahr 2014 zu 
einem geringeren Anteil Enkel als noch 1996 
(Abbildung 14-1c). Beispielweise sind im Jahr 
1996 noch etwa die Hälft e aller Personen im 
Alter von 54 bis 59 Jahren bereits Großeltern 
gewesen (49,0 Prozent), 18 Jahre später sind 
dies über zehn Prozentpunkte weniger (2014: 
36,9 Prozent). Bei den über 66-Jährigen hat sich 
im selben Zeitraum keine Veränderung in den 
Anteilen derjenigen mit Enkeln gezeigt. Das 
Erleben der eigenen Urenkel hat sich ebenfalls 
zwischen 1996 und 2014 nicht verändert. Bei-
spielhaft  seien hier daher die Anteile für das 
Jahr 2014 genannt (ohne Abbildung): Gut jede 
und jeder zehnte 66- bis 71-Jährige hat Urenkel 
(11,0  Prozent), unter den 72- bis 77-Jährigen 
sind es etwa ein Viertel (23,6 Prozent) und bei 
den 78- bis 83-Jährigen schon ein gutes Drittel 
(34,9 Prozent). 
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Hohe Bildung geht für Frauen eher mit 
Kinderlosigkeit einher, bei Männern ist es 
umgekehrt.
Insbesondere für Deutschland wird ein starker 
Zusammenhang zwischen dem erreichten Bil-
dungsniveau und dauerhaft er Kinderlosigkeit 
berichtet. Dieser Bildungsunterschied sollte in 
den mittleren Lebensjahren besonders deutlich 
sichtbar sein – nämlich dann, wenn auch unter 
den Hochgebildeten, die später Kinder bekom-
men, ein zukünft iger Übergang zur Elternschaft  
quasi ausgeschlossen werden kann. Hier wird 
exemplarisch das Jahr 2014 betrachtet und zu-
dem jeweils Männer mit Frauen im Alter von 42 
bis 65 Jahren verglichen (Abbildung 14-2). Für 
Personen bis 65 Jahre wurden eher abnehmende 
Anteile von Eltern beobachtet.
Kinderlosigkeit und Bildung hängen in der 
Altersgruppe der 42- bis 65-Jährigen zusam-
men. Der Zusammenhang ist für Männer und 
Frauen allerdings gegensätzlich: Während höhe-
re Bildung für Frauen das Risiko, kinderlos zu 
bleiben, erhöht, bleiben höher gebildete Männer 
seltener kinderlos. Dieser Befund entspricht 
Ergebnissen aus anderen Studien (Krätschmer-
Hahn 2012; Dorbritz & Schneider 2013). Eine 
Erklärung für diesen gegensätzlichen Bildungs-
zusammenhang lautet wie folgt: Insbesondere 
hochgebildete Frauen fi nden selten mindestens 
gleich gut ausgebildete Männer oder bleiben 
aufgrund der hohen Schwierigkeiten bei der 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf kinderlos. 
Anders wirkt eine hohe Bildung für Männer: 
Unter der Voraussetzung von Bildungsheteroga-
mie in der Partnerwahl (das heißt hochgebildete 
Männer suchen eher weniger gebildete Frauen 
und umgekehrt) sind hochgebildete Männer 
auf dem Partnermarkt besonders begehrt bezie-
hungsweise erfolgreich. 





















Quelle: DEAS 2014 (n = 3.372), gewichtet, gerundete Angaben; (p < ,05). 
Die InterakƟ on zwischen Bildung und Geschlecht ist signiĮ kant. SigniĮ kante Bildungsgruppenunterschiede für Männer 
und Frauen in gegenläuĮ ge Richtungen. Nicht signiĮ kant ist der Geschlechterunterschied nur bei niedriger Bildung.
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sich Ver-
änderungen der familialen Generationenstruktu-
ren einerseits in der verlängerten gemeinsamen 
Lebensspanne mit den Eltern oder Großeltern 
zeigen. Dies ist vor allem Ausdruck der gestie-
genen Lebenserwartung. Die Folgen späterer 
Geburten oder des Ausbleibens von Elternschaft  
– beides für Deutschland typische Entwicklun-
gen – zeigen sich andererseits vor allem darin, 
dass im Jahr 2014 weniger Personen im mittleren 
Alter Eltern oder Großeltern sind. Für Menschen 
zu Beginn der zweiten Lebenshälft e ist es im Jahr 
2014 wahrscheinlicher, noch lebende Vorfahren 
zu haben als eigene Nachkommen. 
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14.4 Wandel der Wohnenƞ ernung zwischen Eltern und 
erwachsenen Kindern 
Neben dem Vorhandensein verschiedener Gene-
rationen gehört die Wohnentfernung zwischen 
Familienmitgliedern zu den strukturellen As-
pekten von Generationenbeziehungen. Wie weit 
Eltern und Kinder voneinander entfernt wohnen, 
ist vor allem für die Gelegenheiten persönlicher 
Kontakte oder gegenseitige praktische Unterstüt-
zung im Alltag entscheidend (Hank 2015). 
Die Wohnenƞ ernung zwischen Eltern und 
ihren erwachsenen Kindern vergrößert sich 
im sozialen Wandel steƟ g.
Die Entwicklung einer sich vergrößernden 
Wohnentfernung zwischen Eltern und ihren 
erwachsenen Kindern außerhalb des eigenen 
Haushalts zeigt sich auch im Jahr 2014 (Abbil-
dung  14-3). Während die erwachsenen Kinder 
im Jahr 1996 noch für 38,4 Prozent der Eltern 
im Mittel in der Nachbarschaft  oder im gleichen 
Ort lebten, trifft   dies im Jahr 2014 nur noch auf 
etwa ein Viertel (25,8 Prozent) zu. Für über die 
Hälft e der Eltern (51,1 Prozent) wohnen die er-
wachsenen Kinder im Jahr 2014 im Mittel in ei-
nem anderen Ort, aber in einem Radius von bis 
zu zwei Stunden Wegezeit und für ein knappes 
Viertel (23,1 Prozent) noch weiter entfernt.
Abbildung 14-3:പWohnenƞ ernung zu den erwachsenen Kindern außerhalb des elterlichen Haushalts 

























Anderer Ort, max. 2h entfernt
Weiter weg
Quelle: DEAS 1996 (n = 3.082), 2002 (n = 2.017), 2008 (n = 4.241), 2014 (n = 4.209), gewichtet, gerundete Angaben; 
(p < ,05).
Die Kategorien ‚NachbarschaŌ , gleicher Ort‘ und ‚weiter weg‘ unterscheiden sich zwischen allen Erhebungszeitpunk-
ten signiĮ kant voneinander. Die Kategorie ‚Anderer Ort, max. 2h enƞ ernt‘ unterscheidet sich nur zwischen 1996 und 
2008 bzw. 2014 staƟ sƟ sch signiĮ kant, nicht jedoch zwischen 1996 und 2002 bzw. 2002 und 2008.
Neben der Betrachtung der durchschnittlichen 
Wohnentfernung zu allen erwachsenen Kindern 
ist die Frage von Bedeutung, wie weit das jeweils 
nächstwohnende Kind entfernt lebt. Gerade in 
akuten Bedarfssituationen oder Notfällen kann 
es entscheidend sein, wie schnell eines der Kin-
der vor Ort sein kann. Für die Wohnentfernung 
zum nächstwohnenden Kind zeigt sich über die 
Zeit zwischen 1996 und 2014 eine ganz ähnliche 
Entwicklung (vgl. Tabelle A 14-3 im Anhang): 
Während das nächstwohnende Kind außerhalb 
des eigenen Haushalts im Jahr 1996 noch für 
deutlich mehr als die Hälft e der Eltern (55,0 Pro-
zent) in der Nachbarschaft  oder im selben Ort 
gewohnt hat, trifft   dies im Jahr 2014 nur noch 
auf 41,5 Prozent zu. Etwa ein Drittel der Eltern 
(33,9 Prozent) hat im Jahr 1996 das nächste 
Kind im Umkreis von maximal zwei Stunden 
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Wegezeit – also eine Distanz, die bei Bedarf re-
lativ schnell überwunden werden kann, für re-
gelmäßige persönliche Kontakte aber schon ein 
Hindernis darstellen kann. Im Jahr 2014 beträgt 
dieser Anteil schon 44,8 Prozent. Es sind im Jahr 
2014 also mehr Eltern von weiteren und poten-
ziell problematischen Wohnentfernungen zu ih-
ren Kindern betroff en.
Die Wohnenƞ ernung wächst für jüngere 
Eltern stärker als für ältere.
Insbesondere in späteren Lebensphasen, wenn 
zum Beispiel körperliche Einschränkungen zu-
nehmen oder die Partnerin beziehungsweise 
der Partner verstirbt, ist räumliche Nähe zu den 
Kindern von Vorteil. 
Abbildung 14-4:പWohnenƞ ernung zu den erwachsenen Kindern außerhalb des elterlichen Haushalts 

























































































































































































































































Nachbarschaft, gleicher Ort Anderer Ort, max. 2h entfernt Weiter weg
Quelle: DEAS 1996 (n = 2.999), 2002 (n = 1.979), 2008 (n = 4.141), 2014 (n = 4.107), gewichtet, gerundete Angaben; 
(p < ,05).
SigniĮ kante Unterschiede zwischen 1996 und 2014 auf allen Kategorien der Wohnenƞ ernung für die unter 72-Jäh-
rigen. Für die Altersgruppe 72 bis 77 Jahre besteht zwischen 1996 und 2014 eine signiĮ kante Veränderung nur für 
die Kategorie ‚NachbarschaŌ , gleicher Ort‘. Für die Altersgruppe 78 bis 83 Jahre zeigen sich keinerlei signiĮ kante 
Veränderungen.
Angesichts der allgemeinen Entwicklung hin zu 
größeren Wohnentfernungen zwischen Eltern 
und erwachsenen Kindern ist es daher wichtig 
zu wissen, ob dieser Wandel für alle Eltern glei-
chermaßen gilt oder ob bestimmte Altersgrup-
pen besonders betroff en sind. 
Im Vergleich der verschiedenen Geburtsko-
horten über die Zeit (Abbildung 14-4) zeigt sich, 
dass die Entwicklung der mittleren Wohnentfer-
nung altersgruppenspezifi sch ist: Von der allge-
meinen Vergrößerung der Wohnentfernung über 
die Zeit sind die jüngeren Eltern stärker betrof-
fen. Beispielweise hat sich der Anteil der Eltern 
im Alter von 42 bis 47 Jahren, für die die Kinder 
im Mittel mindestens im selben Ort wohnen, im 
Zeitraum zwischen 1996 und 2014 halbiert (1996: 
42,8 Prozent; 2014: 21,3 Prozent). In der Alters-
gruppe 66 bis 71 Jahre fällt diese Veränderung 
schon deutlich geringer aus (Nachbarschaft , glei-
cher Ort 1996: 37,3 Prozent; 2014: 25,0 Prozent) 
und unter den hier betrachteten ältesten Eltern 
(78 bis 83 Jahre) zeigt sich keinerlei Veränderung 
der mittleren Wohnentfernung zu den Kindern. 
Anders ausgedrückt: Während sich die mittlere 
Wohnentfernung zu den erwachsenen Kindern 
im Jahr 1996 noch für alle Altersgruppen sehr 
ähnlich dargestellt hat, zeigen sich im Jahr 2014 
deutliche Unterschiede. Auch bei der Betrach-
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tung des nächstwohnenden erwachsenen Kindes 
außerhalb des Haushalts zeigt sich eine weniger 
deutliche Vergrößerung der Wohnentfernungen 
bei den älteren Eltern: Für die jüngeren Eltern 
(42 bis 47 Jahre) verringert sich der Anteil der-
jenigen mit dem nächsten Kind im selben Ort im 
Zeitraum von 1996 bis 2014 um etwa 20 Prozent-
punkte, bei den 78- bis 83-jährigen Eltern beträgt 
die Verringerung nur acht Prozentpunkte (ohne 
Abbildung). 
Insofern sind glücklicherweise gerade dieje-
nigen Eltern, die vermutlich in einem höheren 
Maße Bedarf an Unterstützung im Alltag haben, 
von der allgemeinen Entwicklung der größer 
werdenden Wohnentfernungen weniger betrof-
fen. Allerdings steht zu befürchten, dass sich 
diese Lage verändern wird, wenn nachfolgende 
Geburtskohorten das hohe Erwachsenenalter 
erreichen.
Insbesondere hochgebildete Eltern haben 
weiter enƞ ernt wohnende erwachsene 
Kinder.
Ein wichtiger Einfl ussfaktor auf die Wohnentfer-
nung ist zu jedem Zeitpunkt zwischen 1996 und 
2014 die Bildung. Exemplarisch für 2014 zeigt sich, 
dass mit höherer Bildung des Elternteils auch eine 
größere mittlere Wohnentfernung zu den erwach-
senen Kindern einhergeht (Abbildung 14-5). Die 
mittlere Wohnentfernung liegt für ein gutes Drittel 
der Eltern mit niedriger Bildung (35,6 Prozent) in 
der Nachbarschaft  oder im gleichen Ort – unter 
hochgebildeten Eltern ist dies nur für etwa ein 
Fünft el der Fall (19,9 Prozent). 
Abbildung 14-5:പWohnenƞ ernung zu den erwachsenen Kindern außerhalb des elterlichen Haushalts 



























Anderer Ort, max. 2h entfernt
Weiter weg
Quelle: DEAS 2014 (n = 4.209), gewichtet, gerundete Angaben; (p < ,05). 
SigniĮ kante Bildungsgruppenunterschiede für alle Kategorien außer ‚Anderer Ort, max. 2h enƞ ernt‘
Gleichzeitig ist der Anteil von Eltern mit einer 
mittleren Wohnentfernung von mehr als zwei 
Stunden Wegezeit (‚weiter weg‘) unter Eltern 
mit hoher Bildung etwa doppelt so groß (29,7 
Prozent) wie unter Eltern mit niedriger Bildung 
(14,2 Prozent). Betrachtet man wiederum die 
Distanz zum nächstwohnenden Kind, so ha-
ben deutlich mehr als die Hälft e der Eltern mit 
niedriger Bildung (55,6 Prozent) im Jahr 2014 
das nächste Kind in der Nachbarschaft  oder im 
selben Ort, aber nur etwa ein Drittel der hochge-
bildeten Eltern (35,1 Prozent) (ohne Abbildung). 
Begründet werden können diese Bildungseff ekte 
mit der größeren Mobilität unter höher Gebil-
deten. Die Kinder ziehen zum Studium oder für 
eine Berufstätigkeit häufi ger weiter weg. Höher 
gebildete Eltern sind in Bezug auf die ‚Verfüg-
barkeit‘ nah wohnender Kinder also im Nach-
teil. Sie sind aber auch diejenigen, die Hilfe im 
Alltag, die von den Kindern aufgrund der grö-
Beziehungen zwischen älteren Eltern und ihren erwachsenen Kindern226
ßeren Entfernung möglicherweise nicht geleis-
tet werden kann, besser kompensieren können 
(zum Beispiel durch den Einkauf von Hilfen) 
beziehungsweise sie aufgrund ihrer besseren 
gesundheitlichen Situation (vgl. Kapitel 8) gar 
nicht erst so stark benötigen wie Eltern mit ge-
ringerer Bildung (Schöllgen, Huxhold, Schüz, & 
Tesch-Römer 2011).
14.5 Wandel der KontakthäuĮ gkeit und der Beziehungsenge 
zwischen Eltern und erwachsenen Kindern 
Die Bewertung der Familienbeziehungen im 
Allgemeinen ist über den gesamten Zeitraum 
von 1996 bis 2014 stabil hoch geblieben. Zu al-
len Zeitpunkten zwischen 1996 und 2014 emp-
fi nden mehr als 77 Prozent der 40- bis 85-Jähri-
gen ihre Familienbeziehungen insgesamt als gut 
oder sehr gut. Höchstens fünf Prozent beurteilen 
sie als schlecht oder sehr schlecht. Dabei berich-
ten Ältere und Frauen durchgängig eine etwas 
bessere Bewertung ihrer Familienbeziehungen 
(ohne Abbildung). Im Folgenden werden spe-
zifi schere Aspekte der Beziehungen zu den er-
wachsenen Kindern untersucht – die Häufi gkeit 
des Kontaktes und die Beziehungsenge. 
Die KontakthäuĮ gkeit und die 
Beziehungsenge zwischen Eltern und 
erwachsenen Kindern bleiben stabil hoch.
Ein ganz anderes Bild als für die Veränderung 
der Wohnentfernungen zeigt sich für die Kon-
takthäufi gkeit und die emotionale Nähe zu den 
erwachsenen Kindern. Beide sind über den ge-
samten Zeitraum von 1996 bis 2014 stabil hoch 
geblieben. 
Mehr als 78 Prozent der Eltern haben zu je-
dem Zeitpunkt zwischen 1996 und 2014 min-
destens wöchentlich Kontakt zu ihren Kindern 
außerhalb des Haushalts. Weniger als jeder 
zehnte Elternteil hat seltener als monatlich 
Kontakt zu den Kindern (Abbildung 14-6a). 
Auch die Beziehungsenge zu den erwachsenen 
Kindern ist im Zeitraum 1996 bis 2014 stabil 
hoch geblieben: Mehr als 88 Prozent der Eltern 
berichten zu jedem Zeitpunkt eine enge oder 
sehr enge Verbundenheit mit ihren Kindern au-
ßerhalb des Haushalts. Höchstens vier Prozent 
berichten von nicht engen Beziehungen (Abbil-
dung 14-6b).
Abbildung 14-6:പKontakthäuĮ gkeit und Beziehungsenge zu den erwachsenen Kindern außerhalb des 


























































Quelle: DEAS 1996 (n = 3.125 für KontakthäuĮ gkeit; n = 3.091 für Beziehungsenge), 2002 (n = 2.047 für Kontakthäu-
Į gkeit; n = 2.030 für Beziehungsenge), 2008 (n = 4.199 für KontakthäuĮ gkeit und Beziehungsenge), 2014 (n = 4.166 
für KontakthäuĮ gkeit; n = 4.163 für Beziehungsenge), gewichtet, gerundete Angaben, (p < ,05).
Es Į nden sich keinerlei staƟ sƟ sch signiĮ kante Veränderungen der miƩ leren KontakthäuĮ gkeit oder der miƩ leren 
Beziehungsenge über die Zeitpunkte.
Es zeigen sich durchgängig zu allen Zeitpunkten 
zwischen 1996 und 2014 Geschlechtsunterschie-
de: Väter haben seltener Kontakt zu ihren Kin-
dern als Mütter. Beispielsweise berichten im Jahr 
2014 72,8 Prozent der Väter einen mindestens 
wöchentlichen Kontakt, unter den Müttern sind 
es 84,0 Prozent (vgl. Tabelle A 14-4 im Anhang). 
Entgegen der Vermutung sich annähernder Be-
ziehungsmuster zwischen Müttern und Vätern 
vergrößern sich die Geschlechtsunterschiede im 
Kontakt sogar geringfügig über die Zeit. Mögli-
cherweise gehen Mütter und Väter mit größeren 
Wohnentfernungen unterschiedlich um. Viel-
leicht gelingt es Müttern besser, auch über grö-
ßere Distanzen hinweg regelmäßig Kontakt zu 
halten, als dies für Väter der Fall ist und weichen 
leichter auf andere Arten des Austausches als per-
sönliche Treff en aus (Treas & Gubernskaya 2012). 
Ähnlich der Kontakthäufi gkeit unterscheiden 
sich Mütter und Väter auch zu jedem Zeitpunkt 
in der Verbundenheit zu ihren Kindern. Mütter 
fühlen sich enger verbunden. Im Jahr 2014 haben 
92,3 Prozent der Mütter enge oder sehr enge Be-
ziehungen, unter den Vätern sind es 84,7 Prozent 
(vgl. Tabelle  A  14-5 im Anhang). Diese Ge-
schlechtsunterschiede haben sich über die Zeit 
nicht verändert. Unterschiede zwischen den 
Altersgruppen sind sehr gering und zeigen sich 
auch nur für die Beziehungsenge. Im Jahr 2014 
fühlen sich Eltern im Alter von 40 bis 54 Jahren 
mit ihren Kindern etwas weniger verbunden als 
ältere Eltern: Unter den 40- bis 54-Jährigen be-
richten 87,4 Prozent (sehr) enge Beziehungen, 
unter den Älteren sind es 89,3 beziehungsweise 
89,1 Prozent (vgl. Tabelle A 14-5 im Anhang). 
Es bestehen seit 2008 geringe Unterschiede zwi-
schen den Bildungsgruppen in der Art, dass 
höher gebildete Eltern einen etwas häufi geren 
Kontakt und etwas engere Beziehungen zu den 
Kindern berichten (ohne Abbildung). 
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14.6 HäuĮ gkeit der Gefühle von Ärger und Wut in den 
Beziehungen zu erwachsenen Kindern
Erstmals kann der DEAS für das Jahr 2014 auch 
als eher negativ assoziierte Beziehungsaspek-
te zwischen Eltern und Kindern darstellen. Im 
Folgenden geht es darum, wie häufi g Eltern und 
Kinder Wut und Ärger füreinander empfi nden.
Gefühle wie Wut und Ärger sind in den 
Beziehungen zwischen Eltern und ihren 
erwachsenen Kindern selten. 
Auf die Frage, wie häufi g Eltern und Kinder 
wütend oder ärgerlich aufeinander sind, ant-
wortet die Mehrheit aller Eltern (77,1 Prozent), 
dass dies nur selten oder gar nicht der Fall ist 
(Abbildung 14-7). Dieses Ergebnis passt zu den 
bereits berichteten Ergebnissen und belegt die 
insgesamt hohe Qualität der Eltern-Kind-Bezie-
hungen in der zweiten Lebenshälft e. 
Abbildung 14-7:പHäuĮ gkeit von Wut und Ärger in den Beziehungen zu den erwachsenen Kindern außer-

































Quelle: DEAS 2014 (n = 4.134), gewichtet, gerundete Angaben, (p < ,05). 
Alle Altersgruppenunterschiede sind signiĮ kant außer der Unterschied in der Kategorie ‚eher häuĮ g‘ zwischen den 
Altersgruppen 55 bis 69 und 70 bis 85 Jahre. Alle Geschlechtsunterschiede sind signiĮ kant außer der in der Kategorie 
‚eher häuĮ g‘.
Aber insgesamt fast ein Viertel der Eltern gibt 
an, manchmal (20,3 Prozent) oder eher häufi g 
(2,7 Prozent) Wut und Ärger gegenüber den 
Kindern zu empfi nden. Geht man davon aus, 
dass Eltern eher ungern negative Gefühle für 
ihre Kinder berichten – und somit Wut und 
Ärger vermutlich häufi ger auft reten als ange-
geben – deuten diese Zahlen auf ein nicht un-
erhebliches Konfl iktpotenzial zwischen Eltern 
und Kindern hin. Dabei müssen Wut und Ärger 
nicht ausschließlich schlecht für diese Bezie-
hungen sein, sondern können auch konstruktiv 
Veränderungen herbeiführen. 
Ältere Eltern haben seltener Gefühle von 
Wut und Ärger als jüngere Eltern (Abbildung 
14-7). Knapp ein Drittel der Eltern zwischen 40 
und 54 Jahren gibt an, mindestens manchmal 
wütend und ärgerlich auf die eigenen Kinder zu 
sein (manchmal: 27,3 Prozent; eher häufi g: 4,0 
Prozent). Bei den ältesten Eltern (70 bis 85 Jahre) 
ist dieser Anteil deutlich geringer (manchmal: 
14,7 Prozent; eher häufi g: 2,0 Prozent). Vermut-
lich sind Ablösungsprozesse (Postadoleszenz) 
mitverantwortlich dafür, dass es in den jünge-
ren Altersgruppen häufi ger solche Gefühle gibt. 
Außerdem zeigen ältere Menschen häufi ger als 
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jüngere die Tendenz, Konfl ikte zu vermeiden 
(Charles 2010). Im Gegensatz zur Kontakthäu-
fi gkeit und zur emotionalen Nähe zeigen sich 
für Wut und Ärger Geschlechtsunterschiede in 
die andere Richtung (Abbildung 14-7): Müt-
ter haben insgesamt häufi ger Gefühle von Wut 
und Ärger. Zunächst scheint dieses Ergebnis et-
was paradox, da erwartet werden könnte, dass 
Mütter aufgrund ihrer in der Regel engeren 
Beziehungen insgesamt weniger Konfl ikte be-
richten als Väter. Aber Mütter haben durch ihre 
engeren und kontaktintensiveren Beziehun-
gen möglicherweise auch mehr Gelegenheit zu 
konfl ikthaft en Begegnungen und gehen diesen 
zudem weniger aus dem Weg, als dies Väter viel-
leicht tun (Salzburger 2014). Unterschiede zwi-
schen Bildungsgruppen bestehen nicht (ohne 
Abbildung). 
14.7 Diskussion und ImplikaƟ onen
Die generationalen Strukturen, in denen sich Fa-
milienbeziehungen in der zweiten Lebenshälft e 
abspielen, sind im Wandel begriff en. Bedingt 
durch die steigende Lebenserwartung können 
Menschen im Jahr 2014 bis in ihr sechstes Le-
bensjahrzehnt hinein zu einem beachtlichen 
Teil von etwa einem Drittel noch ihre eigenen 
Eltern erleben. Sogar Großeltern hat zu Beginn 
der zweiten Lebenshälft e noch etwa jede zehn-
te Person. Ein anderes Bild hingegen zeigt sich 
für die nachfolgenden Familiengenerationen: 
Jüngere Geburtskohorten bleiben häufi ger kin-
derlos und auch Enkel werden seltener geboren. 
Die familialen Strukturen werden also einerseits 
nach ‚oben‘ länger, nach ‚unten‘ aber kürzer und 
dünner. Mit Blick auf die Zukunft  bedeutet dies, 
dass auf Menschen in der zweiten Lebenshälft e 
möglicherweise gehäuft  Sorgeaufgaben für äl-
tere Familiengenerationen zukommen. Gleich-
zeitig könnten jüngere Familienmitglieder aber 
immer seltener für die Übernahme von Un-
terstützungsleistungen zur Verfügung stehen. 
Dementgegen steht im Jahr 2014 eine insgesamt 
sehr hohe Qualität der gelebten Beziehungen: 
Ältere Eltern und ihre erwachsenen Kinder ha-
ben häufi g Kontakt, sie stehen sich emotional 
nah und haben eher selten Konfl ikte. 
Im sozialen Wandel wachsen die Wohnent-
fernungen zwischen älteren Eltern und ihren 
erwachsenen Kindern jedoch stetig. Die Struk-
turen von familialen Beziehungen sind also in 
mehrfacher Hinsicht im Wandel begriff en. Doch 
wenn aus dem Wandel von Strukturen kurzer-
hand Schlüsse auf die Qualität der Beziehungen 
zwischen älteren Eltern und ihren erwachsenen 
Kindern gezogen werden, sollte dies mit Bedacht 
und in einer diff erenzierten Art und Weise ge-
schehen. Off ensichtlich bleiben Verbundenheit 
und Kontakt zu den Kindern auf einem hohen 
Niveau stabil – auch bei einer stetigen Vergrö-
ßerung der Wohnentfernungen. Veränderte 
Kommunikationsformen, zum Beispiel Video-
telefonie oder soziale Netzwerke, können eine 
Beziehungspfl ege auch über große räumliche 
Distanzen erleichtern. Insofern ist davon auszu-
gehen, dass sich Veränderungen der familialen 
Strukturen unterschiedlich auf verschiedene As-
pekte der Ausgestaltung von Familienbeziehun-
gen auswirken. Ob und inwiefern sich zwischen 
älteren Eltern und ihren erwachsenen Kindern 
der Austausch von Hilfen im Alltag verändert, 
die räumliche Nähe voraussetzen, wird in Kapi-
tel 16 dieses Buches näher behandelt.
Das Bildungsniveau spielt eine Rolle für die 
Generationenbeziehungen – und das nicht nur 
für das Vorhandensein familialer Generationen, 
sondern auch für die räumlichen Strukturen. So 
lassen sich bereits bekannte Zusammenhänge 
zwischen Bildung und Kinderlosigkeit mit den 
DEAS-Daten bestätigen. Auch die Ergebnisse zu 
weiteren Wohnentfernungen bei höher Gebilde-
ten sind konform mit der bestehenden Literatur 
(Hank 2007). Eltern, die über ein hohes Bil-
dungsniveau verfügen, haben ganz ähnlich kon-
taktintensive und emotional enge Beziehungen 
zu ihren Kindern wie geringer gebildete Eltern. 
Und dies, obwohl gerade hochgebildete Eltern 
häufi ger in größerer räumlicher Distanz zu ihren 
Beziehungen zwischen älteren Eltern und ihren erwachsenen Kindern230
Kindern leben. Dies ist eventuell Ausdruck von 
Ressourcen, die helfen, mit strukturellen Verän-
derungen wie wachsenden Wohnentfernungen 
gut umgehen zu können. Zusammengefasst lässt 
sich sagen: Während höher Gebildete zwar eher 
von Kinder- und Enkellosigkeit sowie von klei-
neren und räumlich gestreuten Familiennetzen 
betroff en sind, scheinen sie in Bezug auf die all-
gemeine Qualität der Generationenbeziehungen 
wiederum keine Nachteile zu erfahren. 
Zudem sind familiale Beziehungen oft mals 
von Vereinbarkeitsproblematiken zu anderen 
Lebensbereichen betroff en. So kann die Sor-
ge für ältere, gesundheitlich eingeschränkte 
Eltern oder die Betreuung von (Enkel-)Kin-
dern mit Anforderungen aus dem berufl ichen 
Alltag in Konfl ikt geraten (vgl. Kapitel 12 und 
15). Angesichts des Wandels von generationa-
len und räumlichen Strukturen wird es für die 
Aufrechterhaltung von Lebensqualität im Alter 
auch von Bedeutung sein, dass familiale Unter-
stützungsleistungen möglichst fl exibel mit einer 
Erwerbstätigkeit vereinbar sind. Das Gesetz zur 
besseren Vereinbarkeit von Familie, Pfl ege und 
Beruf greift  diese Lebenssituationen auf. Zum 
anderen wird es wichtig sein, dass ältere Men-
schen – insbesondere im Falle von Kinderlosig-
keit – verlässliche Unterstützungsstrukturen 
auch jenseits von Verwandtschaft  etablieren 
können (vgl. Kapitel 17). 
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